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Unterſuchungen uͤber das Sehen. 
Von Herrn v. Haldat. 

Da das Auge uns das deutliche Bild der durch par— 
allele, convergirende und divergirende Strahlen dargeſtellten 
Gegenſtaͤnde überliefert, und da kein anderes optiſches Ins 
ſtrument, wenn man die Anordnung feiner Theile nicht mo: 
dificirt, dieß zu leiſten faͤhig iſt, ſo entſteht die Frage, wor⸗ 
in der Grund dieſer merkwuͤrdigen Eigenſchaft zu ſuchen ſey? 
Die Beantwortung derſelben hat ſich der Verf. bei ſeinen 
Verſuchen zum Ziele geſetzt. Die meiſten Phyſiologen, wel: 
che ſich mit dieſem Gegenſtande beſchaͤftigt haben, betrachte— 
ten das Auge als ein optiſches Inſtrument und nahmen an, 
um die in der Wirklichkeit vorhandenen Reſultate hervorzu— 
bringen, muͤßten in der Anordnung der Theile des Auges 
ähnliche Veraͤnderungen ſtattfinden, wie die, welche man bei 
den kuͤnſtlichen optiſchen Inſtrumenten eintreten laͤßt. Waͤh⸗ 
rend jedoch manche darunter die Urſache der Erſcheinung in 
die Veränderungen ſetzten, welche, ihrer Vermuthung nach, 
in der Geſtalt der durchſichtigen Hornhaut vor ſich gehen. 
ſchrieben andere dieſelben der Verſchiebung der Eryſtall⸗ 
linſe zu. 

Functionen der durchſichtigen Hornhaut. 

Der Verfaſſer hat zuvoͤrderſt die Hypotheſen in Betreff 
der Veraͤnderung in der Form der Hornhaut beleuchtet und 
die Ungegruͤndetheit derſelben dadurch dargelegt, daß er die 
Unfaͤhigkeit der Muskeln, von welchen man behauptete, ſie 
bewirkten dieſe Veränderung in der Geſtalt, ein ſolches Ne: 
ſultat herbei, ufuͤhren, nachgewieſen hat. Dieſe Unfähigkeit 
ergiebt ſich: 1) aus der faſt abſoluten Nichtzuſammendruͤck⸗ 
barkeit der im Augapfel enthaltenen Fluͤſſigkeiten, ſowie 
aus der Zähigkeit der ſie umhuͤllenden Membranen; 2) aus 
der in dieſer Beziehung ſehr unguͤnſtigen Anfuͤgung der 
Muskeln und der gaͤnzlichen Abweſenheit eines Stuͤtzpunctes, 
von welchen aus der Druck ausgeuͤbt werden konnte; 3) aus 
der Unterſuchung des Volumens dieſer Muskeln, nach wel- 
chem ſich doch die Kraft dieſer Art von Organen im Allge⸗ 
meinen richtet, da, dieſer Unterſuchung zufolge, die fraglichen 
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kunde 


Muskeln nur einen Druck von etwa 500 Grammen aus: 
üben könnten, während man, um an einem Schoͤpſenauge 
die geringſte Formveraͤnderung der durchſichtigen Hornhaut 
zu bewirken, einer Kraft von ziemlich 3 Kilogr. bedarf. 4) 
findet man noch einen, gegen die Hypotheſe der Veraͤnde⸗ 
rungen in der Geſtalt der Hornhaut ſprechenden Grund da⸗ 
rin, daß letztere, ſobald der Druck die Staͤrke von 14 Kilos 
grammen erreicht, welche doch erſt die Haͤlfte derjenigen iſt, 
die zur geringſten Veraͤnderung in der Gonverität dieſer 
Membran gehoͤrt, eine milchartige Farbe annimmt; 6) ſpricht 
gegen dieſe Hypotheſe die directe Beobachtung mittelſt eines 
Mikroſcops, das eine 25fache Vergrößerung nach einer Dis 
menſion bewirkt, und deſſen Axe in der Richtung einer Tan⸗ 
gente der Convexitaͤt der Hornhaut liegt, daher die Abaͤn⸗ 
derungen in dieſer Convexitaͤt nicht unbemerkt bleiben Fönn» 
ten, wenn dergleichen bei dem abwechſelnden Sehen nach 
nahen und fernen Gegenſtaͤnden wirklich ſtattfaͤnden; denn 
wenn die Phyſſologen dieſelben auf ein 1 — 2 Millimeter 
ſchaͤten, fo müßten fie unter einem Mikroſcope der fragli⸗ 
chen Art als ſolche von 25 bis 50 Millim erſcheinen. 

Gegen die Hypotheſe in Betreff der Veraͤnderungen in 
der Convexität der Hornhaut zeugt noch directer das Reſul— 
tat eines Verſuchs, bei welchem die durch die Hornhaut zus 
ruͤckgeſtrahlten Bilder der Gegenſtaͤnde in demſelben Mikro⸗ 
ſcope aufgefangen wurden. Da die Ausdehnung dieſer Bil— 
der von der Gonverität dieſer zuruͤckſtrahlenden Membran ab⸗ 
haͤngt, ſo wird offenbar durch den Umſtand, daß dieſe Bil⸗ 
der beſtaͤrdig gleich greß bleiben, bewieſen, daß die Hornhaut 
ſtets dieſelde Gonveritit oder überhaupt Geſtalt beibehäͤlt; 
und da dieſe zurückgeſrahlten Bilder oder gewiſſe Theile 
derſelben ſtets genau zwiſchen die Haarfaͤden des Oeulargla⸗ 
ſes gebracht werden können, ſo iſt bei dieſem Verſuche eine 
Taͤuſchung ganz unmöglich. 


Functionen der Cryſtalllinſe. 


Da auf dieſe Weiſe der durchſichtigen Hornhaut die 
ihr zugeſchriebene Rolle abgenommen worden, ſo mußte der 
Grund der fraglichen Erſcheinung in der Einrichtung der 
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Ccyſtalllinſe geſucht werden, welche außer allen Eigenſchaften 
der kuͤnſtlichen Linſen noch eine ihr ganz eigenthümliche bes 
ſitz. Der Verfaſſer mußte zahlreiche Unterſuchungen uͤber 
die Geſtalt, die phyſiſchen Eigenſchaften ꝛc. dieſes Organes 
anſtellen und würde, wie dieß feinen Vorgaͤngern geſchehen, 
wahrſcheinlich nur zu einem unichern Reſuftate gelangt ſeyn, 
wenn er nicht mit der Ceyſtalllinſe directe Verſuche gemacht 
haͤtte, durch welche allein, wie es ſcheint, eine ſichere Kennt— 
niß der optiſchen Eigenſchaften derſelben gewonnen werden 
kann. Aus dieſer Unterſuchung ergab ſich nun, daß die 
friſche, wohlerbaltene Cryſtalllinſe eines Ochſenauges die pars 
allelen, convergirenden und divergirenden Strahlen, innere 
halb gewifſer Graͤnzen in Betreff ihrer Richtung, ſaͤmmtlich 
in demfelben Brennpuncte vereinigt. Hiervon uͤberzeugte 
ſich der Verfaſſer, indem er ein Bündel Sonnenſtrahlen von 
verſchiedenen Richtungen durch eine in einem paſſenden Ge— 
ſtelle befindliche Cryſtalllinſe ſtreichen ließ. Die Reſultate, 
welche er auf dieſe Weiſe, theils allein, theils in Geſellſchaft 
competenter Beurtheiler zu wiederholten Malen erlangte, 
ſetzen die Richtigkeit ſeiner Beobachtung außer allen Zweifel, 
ſo daß dieſer Punct ein fuͤr allemal als erledigt betrachtet 
werden kann. 

Die Hypotheſe ruͤckſichtlich der Verſchiebungen der 
Cryſtalllinſe hat er weiter nicht durch directe Verſuche zu 
prüfen unternommen, weil dieſelbe, nachdem die fragliche 
Eigenſchaft der Cryſtalllinſe feſtgeſtellt war, als durchaus 
uͤberfluͤſſig erſchien. 

Aus der Arbeit des Verfaſſers ergeben ſich alſo nach— 
ſtehende beide Hauptfolgerungen: 

1. Da die Geſtalt der durchſichtigen Hornhaut uns 
veraͤnderlich iſt, ſo kann ſie auf die Faͤhigkeit des Auges, ſich 
den verſchiedenen Richtungen der Strahlen behufs des deut— 
lichen Sehens anzupaſſen, keinen Einfluß aͤußern. 

2. Da die Cryſtalllinſe in Betracht ihrer eigenthuͤm⸗ 
lichen Structur die beſondere Eigenſchaft beſitzt, daß ſie 
Strahlen verſchiedener Richtung in demſelben Brennpuncte 
vereinigt, ſo iſt ſie als das Hauptinſtrument des Sehens zu 
betrachten. (Comptes rendus des séances de l’Ac. 
d. Sc. T. XIV., No. 22., 30. Mai 1842.) 


Ueber die geologiſchen Revolutionen, die ſich in 
den mittleren Provinzen Nordamerica's ereignet 
haben. 

Auszug aus einer Abhandlung des Herrn v. Caſtelne au. 

Die Epoche, auf welche ich hier aufmerkſam zu 
machen gedenke, entſpricht der geologiſchen Revolution, wel⸗ 
cher die Gegend von Canada ihre gegenwärtige Geſtalt ver: 
dankt, d. h, der Revolution, welcher die großen Seeen 
ihre Entſtehung verdanken. Dieſe Canadiſchen Seren bilden 
eine ſich von Weſten gegen Oſten ziehende Kette. Nur der 
Michigan⸗See ſcheint von dieſer Regel eine Ausnahme zu 
machen, da ſein Strich von Norden gegen Suͤden, mit ei⸗ 
ner kleinen Abweichung nach Weſten, liegt. Suͤdlich von 
der Südſpitze dieſes Seees erſtrecken ſich die weiten Prai⸗ 
rieen von Illinois, die auf der einen Seite bis an den 
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Ohio, auf der andern bis an den Miſſiſippi reichen. Dieſe 
Prairieen beſtehen durchaus aus tiefem, auf Urkalk lagerns 
den Alluvialboden. Nur an einzelnen Stellen findet man 
zahlreiche zerſtreute Bloͤcke (Fuͤndlinge), deren Geſtein dem 
Urgebirge angehört, und die wenigſtens 100 Lieues weit 
fortbewegt worden ſeyn muͤſſen. 

Alles deutet darauf hin, daß dieſes weite Gebiet einſt 
das Becken eines Seces geweſen ſey, welches weit umfangs⸗ 
reicher war, als die gegenwärtig dort anzutreffenden. Naͤ— 
hert man ſich dem Miffifippi, fo werden die Beweiſe dieſer 
Erſcheinung, welche bereits von dem beruͤhmten Reiſenden 
Schoolcroft beigebracht worden find, immer auffallender: 
„In der Vorzeit,“ bemerkt Schoolcroft, „fand der Miſ— 
fifippi in der Gegend des Grand Tower in ſeinem Laufe 
ein Hemmniß, wodurch deſſen Waſſer aufgehalten und bis 
zu einer, fein gegenwaͤrtiges Niveau um 40 Meter übers 
ſteigenden Höhe getrieben wurde.“ So viel iſt gewiß, daß 
überall, wo die Felſen gegen den Fluß hin ſteil abfallen, 
man an ihnen bei 32 Meter Hoͤhe eine Reihe von parallelen 
oder ſanft gegen Norden geboͤſchten Waſſerſtreifen bemerkt. 

Wenn wir nun unſere Aufmerkſamkeit auf die geologi⸗ 
ſche Bildung der noͤrdlichen und weſtlichen Ufer des Huros 
nenſeees wenden, fo werden wir finden, daß die dortigen Er⸗ 
ſcheinungen unſerer Anſicht durchaus guͤnſtig find. Sie bies 
tet die Charactere einer gewaltigen ſiluriſchen Formation dar, 
jedoch mit eigenthuͤmlichen Zuͤgen, welche mich veranlaßt 
haben, ſie zu einer beſondern Unterformation zu erheben, 
für welche ich den Namen Huronenſee-Formation 
vorſchlage. In mineralogiſcher Beziehung beſteht fie allge⸗ 
mein aus talkhaltigem Kalkſteine, welcher häufig das Anz 
ſehen von Sandſtein hat; in geologiſcher Hinſicht zeichnet 
fie ſich durch ihre Foſſilien aus, unter denen man die Ac— 
tinoceraten von Stokes, gewiſſe Drthoceraten mit ſehr 
complicirter Organiſation und die Huronia bemerkt. Dort 
find auch die ſonderbaren Polypenſtaͤmme der Gattung Ca- 
tenipora häufig, wogegen die Trilobiten ungemein ſelten 
vorzukommen ſcheinen. Dieſe Gebirgsarten, von denen man 
die erſten Spuren auf der Inſel Sainte-Marie bemerkt, 
welche den Obern See mit dem Huronenſee verbindet, er: 
ſtrecken ſich bis zur Kette der Manitu: (Beutelthier)⸗ 
Inſeln, dann, am Michigan⸗See hin, bis nach Illinois 
hinein, und finden ſich im Miſſiſippi⸗Thale bis in die Staa⸗ 
ten Kentucky und Teneſſee bin ab- 

Dieſer Landſteich ſcheint mir nun folgende geologiſche 
Beraͤnderungen erlitten zu haben: g 

Meiner Anſicht nach, ergoß der Obere See feine Ge⸗ 
waͤſſer einſt in den Michigan⸗See, welcher feinerfeits in ein 
gewaltiges Becken einmündete, das ich auf meiner Charte 
mit dem Namen: großer Siluriſcher See bezeichnet 
habe, und das wahrſcheinlich ſeinen Ueberfluß an Waſſer in 
den Mexicaniſchen Meerbuſen ergoß, der damals das ganze, 
mit tertiaren und alluvialen Formationen bedeckte Land übers 
fluthen mußte. Allein es trat eine Revolution ein, welche 
den Abzug des Waſſers an der Stelle verhinderte, wo ſich 
gegenwaͤrtig die Spitze des Michiganſees befindet und die 
Erhebung des Areals veranlaßte, welches der große Siluri⸗ 
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ſche See umfafte, und das jetzt den Namen Illinois führt. 
Dieß Ereigniß laͤßt ſich durch die Aufeinanderfolge von ges 
hobenen Ufern oder Terraſſen, welche man noch gegenwartig 
am ſuͤdlichen Ende des Michiganſees bemerkt, leicht mach 
weiſen. Dieſe Terraſſen ſind amphitheatraliſch geordnet, und 
ich habe deren bis Über 42 uͤbereinander gezaͤhlt. Dieſe 
Thatſache iſt uͤbrigens bereits vom Profeſſor Sheppard 
im American Journal of Science mitgetheilt worden, 
wiewohl dieſer Forſcher keine weiteren Folgerungen daraus 
zieht. Die an den Uferwaͤnden des Miſſiſippi in bedeuten: 
den Höhen bemerkbaren Waſſerzeichen, von denen bereits 
die Rede geweſen, würden auf dieſe Weiſe ihre Erklärung 
finden; denn dieſe Felſen bildeten wahrſcheinlich das weſtliche 
Ufer des Seees, und die Höhe der Waſſerzeichen über dem 
jetzigen Waſſerſpiegel bezeichnet die damalige Tiefe deſſelben. 

Wir wollen nun unterſuchen, was das natuͤtliche Re— 
ſultat dieſer Erhebung war; die Gewaͤſſer des Obern Seees ſuch⸗ 
ten eine Zeitlang ihren gewohnten Lauf nach Suͤden zu neh— 
men; allein, da ihnen der Durchgang verſagt war, fo brei— 
teten ſie ſich nach allen ihnen offenſtehenden Richtungen aus 
und bildeten die große Grüne Bai. Sie mußten ſich in 
dieſem Diſtricte bis zu einer ſehr bedeutenden Höhe anfams 
meln, und fie gaben wahrſcheinlich die Veranlaſſung zur Ent— 
ſtehung jener gewaltigen Kiesanhaͤufungen, die man an fo 
vielen Stellen am Michiganſee, ſowie auf deſſen Inſeln, 
in'sbeſondere an der Bank bemerkt, welche unter dem Na— 
men: the sleeping Bear (der ſchlafende Baͤr) bekannt iſt, 
ferner an der öſtlichen Kuͤſte des Seees und auf den Bi— 
ber⸗ und Manitu Inſeln. An dem erſten dieſer Orte er: 
reichen fie eine Maͤchtigkeit von 82 Fuß; uͤberall ſtellt ſich 
dieſe Formation in Geſtalt gewaltiger, aus ganz weißem 
Sande beſtehender Duͤnen dar. 

Die Gewaͤſſer veranlaßten endlich ein Ruͤckſtauen, und 
von ihrer Gewalt koͤnnen wir uns einen Begriff machen, 
wenn wir den zerriſſenen Zuſtand der Inſel Michilimaki⸗ 
mak beachten, die ſich auf deren Weg befand, als ſie ſich 
einen Durchbruch nach Oſten arbeiteten, wo ſie den Huro— 
nenſee bildeten. Auch da wurden ſie wieder aufgehalten 
und ſuchten nun hintereinander durch die Bucht von Pele— 
quantachine und von Saganau zu brechen; endlich bewilk— 
ten fie ibren Abfluß durch die Fluͤſſe Saint⸗Clait und Der 
troit. Dort breiteten ſie ſich in dem Becken aus, welches 
den Erieſee bildet; dann wurden fie wieder aufgehalten und 
brachen ſich mit unglaublicher Kraft einen Weg durch die 
Felſen des Niagara, worauf ſie ſich bequem im Becken des 
Ontarioſeees verbreiteten, bis auch diefes Bett ihnen zu eng 
ward und ſie, durch den St. Lorenzſtrom einen Abfluß in 
den Ocean fanden. 

Meiner Hypotheſe nach, wäre die Strecke des Staates Illi⸗ 
nois früher weit höher geweſen, als gegenwärtig, und wuͤrde es 
ſogar nicht unmöglich ſeyn, daß die Senkung des Bodens dort 
noch heutzutage ihren Fortgang haͤtte. In dieſem Falle 
waͤre es wohl möglich, daß die Gewaͤſſer zu einer ſpaͤtern 
Zeit wieder ihren alten Lauf annahmen. (Comptes ren- 
dus des séances de Acad. d. Sc. T. XIV. No. 
17. 25. Avr. 1842.) 
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Ueber das große tertiaͤre Syſtem der Pampas. 
Von D'Orbigeny. (Ausgezogen vom Verfaſſer.) 


Dieſe Abhandlung, welche einen kurzgefaßten Abriß 
meiner geologiſchen Forſchungen in Betreff des oͤſtlichen 
Theils der Suͤdſpitze ven Suͤdamerica enthaͤlt, ſpricht ſich 
nur uͤber die Hauptreſultate aus, zu denen ich gelangt bin: 

Im erſten Paragraphen weiſe ich die Begraͤnzung 
und das Areal des Beckens nach. Dieſe tertiäre Ablage— 
rung ſcheint ſich von der Provinz Chiquitos (unter 17° 
ſuͤdlicher Breite) bis zur Magellanſtraße zu etſtrecken, waͤh— 
rend ſie weſtlich durch die Vorberge der Anden, oͤſtlich durch 
die aus Urgebirgen beſtehenden Huͤgel Braſilien's begraͤnzt 
iſt. Bei dieſer Umgraͤnzung wuͤrde ſich das Pampas becken 
nach der Laͤnge durch 35 Breitegrade oder 875 Lieues, nach 
der Breite hoͤchſtens durch zwoͤlf Laͤngegrade erſtrecken, alſo 
ein Areal einnehmen, das dreimal ſo groß wie Frankreich, 
oder fo bedeutend, wie das von Frankreich, Spanien, Por⸗ 
tugal und England zuſammengenommen iſt. 

Das zweite Capitel ſpricht ſich uͤber die Zuſa m— 
menſetzung des Beckens aus. Ich theile das Terrain 
in drei Reihen von Schichten; die erſte, welche ich die 
Guaranifihe tertiäre Formation nenne, enthält eine 
Aufeinanderfolge von Sand- und Thonlagern ohne Foſſilien; 
die zweite, die Patagoniſche tertiäre Formation, ent— 
haͤlt in ihren, dem Meere ihren Urſprung verdankenden 
Schichten foſſile Muſcheln von nicht mehr lebenden Srecies, 
ſowie einige Ueberreſte von Knochen und Vegetabilien; die 
dritte, der Pampas-Thon, welche die eigentlichen Pampas 
allein bildet, iſt nicht ſtratiſicirt und enthält lediglich Ueber 
reſte von Saͤugethieren. 

Das dritte Capitel iſt den allgemeinen Reſultaten ge— 
widmet. Zuerſt gehe ich alle, der Ablagerung der Pampas 
vorhergegangenen geologiſchen Epochen der Reihe nach durch, 
und vermoͤge ihrer Zuſammenſetzung glaube ich, zu erken⸗ 
nen, daß die tertiaren Schichten, welche dem Meere ihre 
Entſtehung verdanken, erſt nach ihrer vollſtaͤndigen Bildung 
in ibrer Lage geflört worden ſeyen. So gelange ich zum 
Pampas⸗Thon und finde, daß alle Erſcheinungen darauf bin 
weiſen, daß 1) hinſichtlich der Epeche der Erhebung der 
Cordilleren, 2) hinſichtlich der vollſtaͤndigen Ausrottung der 
großen Thierracen, welche vor der gegenwärtigen Schöpfung 
den americaniſchen Boden bewohnten, 3) hinſichtlich det 
Entſtehung der großen, foſſile Knochen enthaltenden, tboni⸗ 
gen Ablagerung der Pampas vollkommene Gleichzeitigkeit 
herrſche. Demnach dürften die drei großen Fragen, welche 
fuͤr die americaniſche Geologie, ſewie für die chronologiſche 
Geſchichte der Faunen, von unendlicher Wichtigkeit find, 
durch eine und dieſelbe Urſache, namlich eine der Epochen 
der Erhebung der Cordilleren, ikre Erledigung finden, und 
derſelben Urſache dürften auch mebrere der in Eurova wahre 
nehmbaren geologiſchen Haupterſcheinungen zuzuſchreiben ſeyn. 
(Comptes rendus des séances de P’Acad. d. Sc. 
T. XIV. No. 14., 4. Avr. 1842.) 
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Ueber Acaris nigrovenosus, welcher ſich bekanntlich 
oft in Menge in den Lungen der Froͤſche findet, hat Herr Gluge 
der Pariſer Academie eine Mittheilung gemacht. Er hat gefunden, 
daß das Organ, welches ſich aͤußerlich durch den ſchwarzen Streif 
zu erkennen giebt, nach welchem das Tyier feinen Beinamen ers 
halten hat, nicht, wie man allgemein annahm, der Darmcanal iſt, 
ſondern das ovarium, in welchem man die Eier in verſchiedenen 
Zuftänden der Entwickelung, zuweilen ſelbſt ſchon das junge um 
ſich ſelbſt geſchlungene Thier, unterſcheiden kann. Herr Gluge 
bat aber dieſe Eier nicht bloß in dem ovarium, ſondern auch iſolirt 
in den Lungen einiger Froͤſche gefunden, welche kein vollſtaͤndig 
ausgebildetes Thier dieſer Art enthielten, fo daß er annimmt, daß 
dieſe Entozoen gewoͤhalich im Zuſtande des Eies durch die Reſpi⸗ 
rationswege, oder durch andere Wege, in die Organe der Thiere 
eindringen, auf deren Koſten ſie leben. 

Ueber einige eigenthuͤmliche Veränderungen in 
der inneren Structur des Eiſens, welche von den Verar— 
beitungsproceſſen unabhaͤngig find und erſt nach denſelben eintres 
ten, hat Herr Charles Hood der Institution of Civil Engineers 
eine auffallende Mittheilung gemacht. Es ward behauptet, daß 
jede Stange Eiſen, ſelbſt von der faferigften und zaͤheſten Beſchaf— 
fenheit, wenn ſie kalt der Einwirkung des Klopfens (Percuſſion) 
ausgeſetzt werde, eine cryſtalliniſche Structur annehmen und gele— 
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gentlich brechen werde, daß dieß weſentlich beſchleunigt werde durch 
die Wirkung von theilweiſer Hize und Magnetismus; daß die 
Wirkung von Vibration ſehr deutlich bemerkt werde in der unmit⸗ 
telbaren Nähe der Urſache derſelben; daß die zaͤhe und faſerige 
Beſchaffenheit des geſchmiedeten Eiſens durch Kunſt hervorgebracht 
werde und, wie in allen beſchriebenen Veraͤnderungen, wir nur 
ein Beſtreben erblicken, zu der natuͤrlichen oder cryſtalliniſchen 
Structur zuruͤckzukehren, welches einer großen Zahl Metallen ge⸗ 
meinſchaftlich iſt, und daß das Rotiren der Eiſenbahn-Achſen ſie 
dieſem Einfluſſe ganz beſonders ausſetze. — Die Argumente wurs 
den durch manche practiſche Beiſpiele und durch Exemplare von, 
unter beſonderen Umſtänden, gebrochenem Eiſen erläutert und die 
Folgerungen, zu denen Herr Hood gelangte, ſchienen zu ſeyn, 
daß in geſchmiedetem Eiſen eine fortwährende Neigung beſteht, 
unter gewiſſen Umſtaͤnden in den cryſtalliniſchen Zuſtand zurückzu⸗ 
kehren; daß die Entwickelung dieſer Cryſtalliſation nicht nothwen⸗“ 
digerweiſe von der Zeit abhaͤngig iſt, ſondern durch andere Um⸗ 
ſtaͤnde beſtimmt wird, von welchen Vibration die haupiſächlichſte iſt; 
daß Hitze, obgleich dazu mit behuͤlflich, nicht dazu weſentlich iſt; 
aber daß Magnetismus, gleichviel, ob durch Percufſion oder ans 
derweitig herbeigeführt, ein weſentlicher Gefährte der dieſe Veraͤn⸗ 
derung begleitenden Erſcheinungen iſt. (Fuͤr die, durch dieſe Beob— 
achtungen veranlaßten Vorſchlaͤge zur Verfertigung von Achſen, 
5 1550 ſolchen Veränderungen ausgeſetzt wären, iſt hier nich 
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Hei 
Abgang von vierzehn großen Darmſteinen. 


Von Dr. Turner. 


Zu Anfang des Juli 1840 wurde ich zu einem 4jaͤbrigen 
Manne, dem Vater einer zahlreichen Familie, von ſehr maͤßigen 
und arbeitſamen Gewohnheiten, gerufen. Ich fand ihn ſehr abge— 
magert, mit einem aͤngſtlichen Ausdrucke von Leiden. Eine große, 
runde, harte und nicht ſehr bewegliche Geſchwulſt war durch die 
Bauchdecken hindurchzufuͤhlen und lag theils in der Magengrube, 
theils in der Nabelgegend, etwas nach Links; es war weder eine 
Hervorragung, noch eine Vertiefung davon zu fuͤhlen. Der Druck 
war empfindlich, und der Kranke theilte mit, daß er haͤuſig Anfälle 
von Schmerz an der Stelle habe, welcher mit großer Heftigkeit 
gegen den Ruͤcken durchfuhr und von einem Gefühle begleitet ſey, 
als wenn ein Wenig uͤber dem Nabel eine Schnur feſt um den 
Leib gebunden ſey. Die Anfälle traten gewoͤhnlich ein bis zwei 
Stunden nach dem Eifen ein und ließen nicht eher nach, bis ein 
Theil des Mageninhalts ausgebrochen war. Am Abend vor mei: 
ner Viſite hatte der Kranke einen heftigen Anfall dieſer Art, wel: 
cher über eine halbe Stunde lang gedauert hatte. Seit fünf Wo: 
chen magerte der Mann ab, der Appetit war verſchwunden: Puls 
110, fadenfoͤrmig; die Zunge ſah geroͤthet, glaͤnzend aus, die Pa⸗ 
pillen am Rande waren vergrößert und empfindlich; Verſtopfung 
ſeit vier Tagen, wo nur eine ſpaͤrliche waͤſſrige Ausleerung erfolgt 
war. Im Verlaufe des letzten Jahres hakte er bisweilen Anfälle 
von singultus, ſo, z. B., vor 14 Tagen einen, welcher, ohne Un: 
terbrechung, vier Tage und Nächte anhielt; danach folgte ſehr uͤbel⸗ 
riechendes Aufſtoßen und allmälige Ruͤckkehr zum fruͤhern Zuſtande. 
Die Nachtruhe war ſehr geſtoͤrt; bisweilen konnte er mehrere 
Nächte hintereinander gar nicht ſchlafen. 

Ueber den fruͤhern Geſundheitszuſtand gab der Mann, welcher 
fein ganzes Leben als Landmann beſchäfrigt war, an, daß er nie 
krank geweſen ſey, außer vor neun Jahren, in Folge einer Erkäls 
tung, an Schmerz in der linken Seite, wovon er durch Blutentzie⸗ 
hung, Abführmittel ꝛc. befreit wurde. Vor vier Tagen hatte er 
einen ſchwachen Anfall von influenza, auf welchen harknäckige Ver⸗ 
ſtopfung folgte, indem drei bis ſechs Tage krotz des Gebrauchs 
von Abfuͤhrmitteln, ohne Ausleerungen vergingen. Nach einigen 
Wochen folgte Diarrhöe, und dieſe beiden Zuſtände alternirten bis 
zum September 1837, wo die Darmfunction etwas regelmäßiger, 


der Kranke jedoch durch häufigen Leibſchmerz und übelriechendes 
Aufſtoßen belaͤſtigt wurde. Im Januar 1838 gingen nach einem 
Cipſtire zwei oder drei Ballen, wie Piſtolenkugeln, ab. Um dieſe 
Zeit begann der fortdauernde Schmerz in der linken Seite: dieß 
nahm allmällg zu, und gegen Ende Februars des vorigen Jahres 
bemerkte Patient zuerſt eine Geſchwulſt an der obenangegebenen 
Stelle, damals von der Groͤße eines Enteneies, jetzt drei bis vier 
Mal ſo groß. 

Da ich glaubte, daß eine Geſchwulſt am Magen von feirrköfer 
Natur vorhanden und nur eine palliative Behandlung anzuwenden 
ſey, fo verordnete ich Morphium in mäßigen Gaben bei'm Beginne 
der Schmerzanfaͤlle, Getraͤnk mit etwas Hoffmannstropfen, leichte, 
nicht reizende, Diät, Wein und ein erweichendes Clyſtir täglich. 
Eine Woche fpäter erfuhr ich, daß ſeit dieſer Behandlung der Zus 
ſtand verhaͤltnißmäßig erträglich geweſen ſey, bis am letzten More 
gen die Geſchwulſt auf einmal bis zum After herabgeruͤckt ſey und 
mit dem Finger erreicht werden koͤnne. Durch ein Gefühl von 
Schwere und Drängen war der Zuſtand äußerſt quaͤlend. 

Nun erkannte ich die wahre Natur des Falles. Da ich durch 
Geſchäfte zuräckgehalten war, fo empfahl ich, daß man ſogleich den 
fruͤhern Arzt hole, um die Geſchwulſt auszuziehen. Zwei Tage 
fpäter ſah ich den zwölf engliſche Meilen von mir entfernten Kran⸗ 
ken und fand ihn befreit von ſeiner Geſchwulſt und von allem 
Schmerze, ſehr ſchwach, aber auten Muths. Die Geſchwulſt, wel⸗ 
che am Dienstage bis zum After herabgeſtiegen war, wurde erſt 
am Donnerstage entfernt, und in der Zwiſchenzeit waren die Schmer⸗ 
zen des armen Mannes fürchterlich. Nun wurde zuerſt mit einer 
gewoͤhnlichen Kornzange eine große Concretion ausgezogen, welcher 
acht andere folgten. Die größte habe ich nicht geſehen; fie wurde 
aber als zweimal ſo groß, wie eine Billardkugel, beſchrieben; die 
übrigen varüirten von der Größe eines Hubner und Taubeneies. 
An demſelben Tage gingen noch fünf kleinere Concretionen, im 
Ganzen alſo vierzehn, ab. Farbe, Form und Structur glichen 
den gewöhnti von den Autoren beſchriebenen Darmconcretionen, 
und fie hatten noch ein Jahr nach der Ausleerung einen auffallen 
den Kothgeruch. . . 

Die Diät des Mannes in der frühern Zeit beſtand hauptſäch⸗ 
lich aus Hafermehlſpeiſen, nur ſelten Weizenmehl; täglich nahm 
er drei Mahlzeiten, Morgens eine Hafermehlſuppe mit Kuhmilch, 
Mittags um 2 grüne Gemuͤſe, Hafermehlbrot, Kartoffeln, Milch 
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und noch einige Hafermehlſpeiſen abwechſelnd; bisweilen in der Jah⸗ 
reszeit auch Fiſche. — Geflügel und Eier kamen ſeiten vor, jedoch 
naͤhrte ſich der Kranke während ſeines Leidens faſt ausſchließlich 
von Eiern. Die dritte Mahlzeit, Abends 8 Uhr, beſteht aus Dar 
fermeh ſuppe. Kartoffeln und Milch. Am Sonntage fommı Mor. 
gens etwas Thee hinzu, und in der Weihnachtszeit eine Woche lang 
etwas Hammerfleiſch. 

Hiernach ſcheint die Anſicht des Dr. Maſon Good beſtätigt, 
daß Schwäche und Trägheit der periſtaltiſchen Bewegung die Ur⸗ 
ſache der Concretionsbildungen ſey. Anfangs würde wahrſcheinlich 
die Behandlung durch Herſtellung der Darmfunction die Bildung 
der Concretionen verhindert haben. Eine Strictur des Darms, 
wie man bisweilen bei Sectionen gefunden hat, war nicht vorban⸗ 
den; vielleicht darf man nach der guͤnſtigen Einwirkung des Mor- 

hium fließen, daß eine krampfhafte Conſtriction vorhanden gewe— 
en ſey. Hauptſaͤchlich lernt man aus dieſem Falle, daß es nicht 
gerathen iſt, jedesmal bei Darmconcretionen die gefaͤhrliche und in 
mehreren mitgetheilten Faͤllen toͤdtliche Operation des Darm— 
ſchnittes zur Extraction von Darmſteinen aus dem colon vorzu⸗ 
nehmen. 

Schließlich muß ich bemerken, daß ſich jetzt, ein Jahr nach dem 
Abgange der Concretionen, der Kranke vollkommen wohl befindet 
und ſeinen Geſchaͤften nachgeht. 


Ueber die Zuſammenſetzung der Darmconcretionen 


fügt Dr. Douglas Maclagan folgende Bemerkungen an: Darm⸗ 
ſteine find bei Menſchen und Thieren ſehr häufig, doch bei letzte 
ren, beſonders den grasfreſſenden, am haͤufigſten. Die fogenanns 
ten Bezoarſteine wurden, wegen ihrer vermeinten Arzneiwirkungen, 
früher häufig kuͤnſtlich bereitet. Darmſteine bei'm Menſchen find 
indeß nicht fo ſelten, wie man früher glaubte; vierzig Fälle find 
in der Sammlung der Univerfität von Edinburgh aufgenommen. 
Die erſten Analyſen gaben Fourcroir und Vaucquelin, wel: 
che ſieben Arten unkerſcheiden. Die aus phosphorſaurem Kalke 
und phosphorſaurer Magneſia muͤſſen ſelten ſeyn; die aus Ammo— 
nium und Magneſia kommen am häufiaſten bei Pferden vor; die 
aus gelbem Gallenftoffe find nichts, als abgegangene Gallenſteine. 
Die harzigen Concretionen oder wahren Bezoarſteine bilden ſich 
bei einigen Ziegen und Hirſcharten, am haͤufigſten bei der perſiſchen 
Capra aegagrus. Vaucquelin hält fie für Reſte der Nahrungs⸗ 
mittel; doch iſt es nicht bewieſen, daß ſie nicht durch eine eigen⸗ 
thuͤmliche Sceretion entſtehen (ähnlich wie der graue Ambra in dem 
Darme der Walfiſche). Die ſechste Varietät der ſchwammartigen 
Darmſteine ſoll von einem Boletus herruͤhren? doch iſt dieß durch 
Nichts bewieſen, und es iſt bekannt, daß eine Menge anderer vege⸗ 
tabiliſcher Subſtanzen ebenfalls ohne Flamme brennen, wie Feuer⸗ 
ſchwamm; namentlich die Darmſteine bei Pferden enthalten viel 
Faſern und Huͤlſen von Hafer. Die ſiebente Varietät der Harzſteine 
kommt ebenfalls bei Pferden vor; fie iſt ſehr groß, beſtebt baupt: 
ſächlich aus Haaren und Haferhuͤlfen, vereinigt durch folgende 
Subſtanzen: 
Organiſche Materie und Feuchtigkeit 3 52 


Loͤsliche Salze 5 5 5 8 5 8 2 8 
6 


Phosphorſaurer Kalk . 8 8 . . 

Phosphorſaure Ammonium: Magnefia . 85 28 

Kieſelerde . 5 . . . . 2 . 8 
100 


Ein Stein, welcher bei einem Schaafe gefunden worden war, 
beſtand aus vegetabiliſcher Faſer und Foblenfaurem Kalke; bei Käls 
bern kommen die Haarſteine beſonders häuſig vor; die Aſche beſtebt 
alsdann hauptſächlich aus phosphorſaurem Kalke und Spuren von 
phosphorſaurer Ammonium : Magneſia. 

Was nun die Darmfteine bei'm Menfchen betrifft, ſo kommen 
die drei erſten Varietäten, aus Phosphaten, bei'm Menſchen ſehr 
ſelten vor, obwohl phosphorſaure Salze als Beſtandtheil der Darm⸗ 
ſteine, jedoch gemiſcht mit einer bei weitem größeren Maſſe eines 
anderen constitvens, nicht felten find. Darmſteine aus Phospha⸗ 
ten entſtehen, in der Regel, durch Ablagerung eines ſolchen Salzis 
um einen Kern aus anderer Subſtanz. So erzaͤhlt Dahlen⸗ 
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kamp einen Fall, wo ein Mann im Walde an einer Stelle, wo 
der Boden mit einer Menge Holzſpaͤnen badackt war, ſich zur Ver⸗ 
richtung der Nothdurft niederkauerte, hinſiel und mit ſehr heftigen 
Schmerzen wieder aufſtand. Er wendcte ſich ſpaͤter an Dahle n⸗ 
kamp wegen einer Afterſiſtel und den heftigſten Schmerzen bei'm 
Stublgange. Es fand ſich ein Eichenſpan von 2 Zoll Fänge, welcher 
vollkommen mit Kalkphosphat incruſtirt war (Arch. gen., T. 28). 

Steine aus kohlenſaurer Magneſia ſind beſonders gefunden 
worden bei Kranken, welche große Quantitäten dieſes Salzes als 
Arzneimittel zu ſich genommen haben. Es ſind viele Beiſpiele 
davon von Monro, Everard Brande, A. Todd Thomſon 
angeführt. Brodribb ſagt, daß das Eiſenexydul, wenn es in 
betraͤchtlicher Menge genommen werde, dieſelbe Tendenz babe (Lon- 
don med. Gaz, June 1841,); doch habe ich kein einzelnes Bei⸗ 
ſpiel davon aufgeführt gefunden. 

Die vierte Varietät, aus verdickter Galle, kommt bei'm Mens 
ſchen nicht vor; doch ſind Gallenſteine aus Choleſterine, von be— 
traͤchtlicher Größe, nicht ſelten beovachtet worden; meiſtens gehen 
in dieſen Fällen die Krampfaufälle voraus, welche den Durchgang 
von Gallenftiinen durch die Gallengaͤnge bezeichnen; fo, z. B., in 
dem Falle von Portal (Arch. gén., T. 12. p. 432,) und von 
Friedler (Arch. gen., T. 17.). Ein fihr gutes Beiſpiel iſt auch 
folgender, von meinem Freunde Dr. James Duncan, mir mirges 
theilter Fall: 

Eine Dame von vierundfunfzig Jahren hatte zwei Jahre zus 
vor an den Symptomen des Gallenſteins gelitten; ſpaͤter litt fie 
an hartnäckiger Verſtopfung, einem Gefuͤble von Schwere im uns 
teren Theile des rectum und an Symptomen von Uterusreizung. 
Sie glaubte an einer Gebaͤrmutterkrankheit zu leiden. Die Schwie- 
rigkeit des Stuhlgangs hatte fie veranlaßt, nichts als fluͤſſige 
Subſtanzen zu ſich zu nehmen. Bei der Unterſuchung fand ſich 
das rectum beträchtlich erweitert, darin ein runder Ketbballen von 
2 Zoll Durchmeſſer, welcher nur ſchwer zu zerbrechen war; worauf 
die Extraction, wegen unnachgiebiger Beſchaffenheit des, mit alten 
Haͤmorrhoidalknoten beſetzten, Afters, ſehr ſchwer war. Die extra- 
hirte Maſſe beſtand aus einem eifoͤrmigen Gallenſteine, 14 Zoll 
lang und 1 Zoll dick. Nach Entfernung deſſelben war die Frau 
vollkommen hergeſtellt. 

Wabre Bezoarſteine ſind bei'm Menſchen nur ein Mal gefun⸗ 
den worden, nach einer Mittheilung des Dr. Kennedy, aus Glass 
gow (London medico- chirurgical Journal, Vol. 4). Die Con⸗ 
cretion wurde von Dr. Ure unterſucht, welcher viel Aehnlichkeit 
mit Ambra fand. In kochendem Alcohole loͤſ'te ſich ein riechender 
Beſtandtheil, dem Ambraine aͤhnlich, auf; in kochendem Waſſer 
blieb aber die Concretion ganz feſt, wodurch ſie ſich von wahren 
Vezoarſteinen unterſcheidet, welche ſchon in der Hand weich were 
den. Wahrſcheinlich war es ein Choleſterineſtein, mit Beimiſchung 
eines barzigen und moſchusaͤhnlichen Beſtandtheils, welcher letztere 
in Gallenſteinen bei'm Menſchen öfter vorkommt. 

Die ſechste Varietaͤt, welche man fungoͤſe Bezoarſteſne ges 
nannt hat, die aber beſſer ſibroͤſe genannt werden, find diejenigen, 
welche am haͤufigſten bei'm Menſchen vorkommen. Fruͤher glaubte 
man, das faſerige Weſen an ſolchen Darmſteinen ſey vegetabiliſchen 
Urſprungs und ruͤhre von einem Boletus her; doch iſt dieß in neue⸗ 
rer Zeit zweifethaft geworden. Braconnot (Annales de chimie 
et de physique, T. 20,) fand bei ſolchen Steinen, die theils durch 
Brechen, theils mit dem Stuhlaange in der Groͤße von Mandeln 
ausgeleert worden waren, daß fie bauprfächtich aus Holzfaſer mit 
Kalkphosphat, Kochſalz, anderen Salzen und etwas Kieſelerde be⸗ 
ſtanden. Herr Denis (Arch. gen., J. 17,) erwähnt zweier 
Concretionen, welche einem Manne von achtzig Jabren abgegangen 
waren und eine korkaͤhnliche Textur hatten, Laugier (Arch. 
gen., T. 7.) erwähnt einer Concretion aus einer filzartigen Maſſe 
vegetabiliſcher Faſern, welche einen, in ein Vlutcoagulum einges 
huͤllten, Knochen umgaben. Die Concretion war, nach Spaltung 
des sphincter, aus dem After entfernt worden. Dieſe Varietät 
wird am beſten in Dr. Mon ro's vortrefflicher pathologiſcker Ana⸗ 
tomie beſchrieben. Seine Steine wurden von Duncan, Thomas 
Thomſon und John Davy unterſucht. Sie werden ſaͤmmtlich 
mit Kork oder Feuerſchwamm verglichen. Sie beſtanden haupt⸗ 
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fachlich aus Phosphaten, ohlenfaurem Kalke und Kieſekerde 7,0, 
brauner Fäcalmaſſe 1,4, barzigem Stoffe 17,2 und faferiger Maſſe 
74,4. Die harzige Maſſe iſt nickt näher beſtimmt und kam in 
keinem der von mir unterſuchten Fälle vor. Die faſerige Subſtanz 
ſcheint von eigenthuͤmlicher Natur; Davy meint, ſie ſeyen wohl 
Reſte der ingesta, weßwegen es wuͤnſchenswerth ſey, die Faſern 
der am gewoͤhnlichſten genoſſenen Vegetabilien in dieſer Beziehung 
zu unterfuchen. Wollaſton klärte dieſen Punct zuerſt auf. Er 
fand, daß die filgartige Susftang aus aͤußerſt feinen vegetabiliſchen 
Faſern und kurzen, an beiden Enden gefpigten, Nadeln beſtand, 
welche von mehreren Nahrungsmitteln herruͤhren, die in Schott⸗ 
land einheimiſch find. Clift's Vermuthung führte auf die Anz 
nahme, daß fie vom Hafer herruͤhren, deſſen Körner, wenn fie 
ihrer Huͤlſen beraubt find, an einem Ende mit einem Buͤſchel fei⸗ 
ner Haͤrchen beſetzt ſind, welche Wollaſton mit denen der ſilzi⸗ 
gen Darmſteine identiſch fand (Marcet, p. 130). Außer dieſem 
Urſprunge ruͤhrt ein großer Theil der Faſern aber auch noch von 
den Huͤlſen des Hafers ber, welche in einem Verhaͤltniſſe von 5 bis 
10 Procent in jedem Hafermehle vorkommen. Hieraus erklart ſich 
auch, warum Schottland, wo fo allgemein das Hafermehl genofz 
fen wird, bei weitem die größte Anzahl dieſer Steine geliefert hat, 
und warum in den letzten Jahren, ſeit die Bereitung des Mehles 
ſorgfältiger geſchieht, die genannten Steine viel feltener geworden 
find. Der obenerwaͤhnte Patient von Turner hatte Hafermehl 
genoſſen, welches auf die alte, fehlerhafte Weiſe bereitet war, und 
ich habe in dieſem Meble die große Quantität von huͤlſenartigen 
Beimiſchungen durch Unterſuchung felbft gefunden. Außerdem wirkt 
wohl unvollkommene Verdauung und torpor des Darmes mit; vor 
Allem aber ſcheint ein Kern aus fremdartiger harter Subſtanz eine 
der wichtigſten praͤdisponirenden Urſachen. Meiſtens fanden ſich 
Pflaumenſteine, Gallenſteine, Knochenſtuͤckchen und dergleichen. 
Solcher Steine aus Cancaſhire, wo ebenfalls viel Hafermehl genoſſſen 
wird, erwähnen Marcet, p. 129, und Children (Lancet, March 
1836), welcher Letztere auch Gelatine als Beſtandtheil auffuͤhrt, 
namlich: Gelatine, 25,20; Harz, 3,90; Ammonium⸗Magneſia⸗ 
Phosphat, 5,16; Kalkphosphat, 45,34; vegetabiliſche Faſer, 20,30. 
Einen anderen Fall beſchreibt J. Kin, aus Halifax (Philo- 
sophical Transactions, 1822). Diefer fand eine höckerige Maſſe, 
deren Centrum einen Zoll Durchmeſſer hatte, während die ſieben 
Hoͤcker weniger als einen Zoll lang waren. Die Maſſe beſtand aus 
Holzfaſern, mit Kalkphosphat und glich dem Feuerſchwamme. Ich 
babe den Stein von Turner und einen aͤhnlichen von Profeſſor 

Syme unterſucht und folgende Zuſammenſetzung gefunden: 
Turner. Syme. 


Waſſer . . 2 . . . 10 10 
Eiweiß NER En EN ad 2 2 
Fäca'maffe 8 . . . 5 . 6 2 
Lösliche, vegetabiliſche Subſtanz . . 8 8 
Milchſaures Natron f ee: 2 2 
Salzſaure und ſchwefelſaure Salze . 2 2 
Fett (Stearinſäure) 8 5 5 8 8 4 
Kalkphosphat, mit Spuren von Gyps 20 20 
Faſerige Subſtanz:zz 8386 44 
Kieſelerde . . . 8 8 6 4 
Verluſt . . . . . . P — 2 

100 100 


Die Beſchaffenheit der Faſern und die Identitaͤt derſelben mit 
den auf den Hülfen und Koͤrnern des Hafers aufſitzenden Haaren 
{ft mikroſcopiſch erwieſen (und von dem Verfaſſer durch Abdildun⸗ 
gen erlaͤutert). 

Während ich mit obigen Unterſuchungen beſchäftigt war. er⸗ 
bielt ich von Dr. Archibald Dickſon noh eine neue Art von Darm⸗ 
ſteinen von einer neuen, bisjetzt nicht beſchriebenen, Varietaͤt. Die⸗ 
ſelben ſahen, abgewaſchen und getrocknet, wie dunkler Gries, mit 
ſtecknadelkopfgroßen Körnern, aus. Dit Körner batten eine unre⸗ 
gelmaͤßige, winkelige, bisweilen ovale Form; ich hielt fie zuerſt für 
kleine Gallenſteine; die Analyſe ergab: Gallenſtoff, 153 Choleſte⸗ 
rine, 20; tbieriſche Materie, 5; Kieſelerde, 5 Phosphate, 55. 
Die Coneretionen ruͤhrten von einer funfzigjaͤhrigen Frau her, 
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welche den groͤßern Theil ihres Lebens bindurch an dyspep'iſchen 
Erſcheinungen gelitten hatte. Seit den letzten drei Jahren hatten 
ſich die Symptome verſchlimmert, und ſeit achtzehn Monaten konnte 
ſie das Bette nicht verlaſſen. Seit mehreren Jahren leidet ſie an 
haufigen und ſehr heftigen Anfällen von Gallenbrechen, mit Kräm⸗ 
pfen im Magen und Darmcanale. Im rechten hypochondrium iſt 
eine beträchtliche abgeplattete Geſchwulſt zu fühlen, auf deren vor⸗ 
derer Flaͤche vor zwei Jahren, als fie zuerſt bemerkt wurde, eine 
kleine coniſche, etwa wallnußgroße Geſchwulſt zu fühlen war. Bald 
darauf wurde eine beträchtliche Quantität fandiger Materie aus⸗ 
geleert, worauf jene kleine Geſchwulſt nicht mehr aufzufinden war. 
Seit einigen Monaten war dagegen eine andere kleine Geſchwulſt, 
von demſelben Umfange und von gleicher Geſtalt, etwas unter dem 
Nabel und nach Rechts zu fühlen, welche gegen Berührung äußerſt 
empfindlich iſt. Die Diät der Frau beſtand ſeit den letzten zwei 
Jabren fat ganz aus Weizenbrod, mit Milch oder etwas ſchwach em 
Kaffee. Einigemal wurden Verſuche gemacht, etwas Fleiſch hin= 
zuzufügen; dieß mußte aber immer wieder aufgegeben werden, weil 
8 zu ſehr belaͤſtigte. Die Darmcanal⸗ Function iſt träge, und die 
Kranke ift feit Jahren nenötbigt, ſich eines Abfuͤhrmittels zu bes 
dienen. Der Puls iſt nicht oft beſchleunigt, gewoͤhnlich zwiſchen 
68 und 80; die Kranke iſt ziemlich abgemagert, jedoch weniger, 
als man nach dem langen Bettliegen und der ſpaͤrlichen Diät vers 
muthen ſollte, auf welche ſie ſich ſo lange Zeit beſchraͤnkt hatte. 

Die eigenthuͤmliche Zuſammenſetzung dieſer Concretionen fors 
dert nothwendig dazu auf, uͤber ihren Urſprung nachzuforſchen. 
Die Kranke leert fortwährend dieſelben aus; die localen Symptome 
find ſehr undeutlich, und das Vorbandenſeyn von Kieſelerde ohne 
vegetabiliſche Faſern iſt auffallend. Sind fie als eine Varietaͤt von 
Gallenſteinen zu betrachten? Ich bezweifle dich, und das Vore 
handenſeyn von Choleſterine ift kein Beweis. Dieſe Subſtanz iſt 
nicht allein in der Galle enthalten und wird auf dieſe Weife in 
den Darmcanal ausgeleert, ſondern fie findet ſich auch häufig an 
Stellen, welche mit den Gallenorganen gar nicht in Verbindung 
ſtehen. Die Lage der Geſchwulſt bei dieſem Falle ſpricht wohl fuͤr 
die Unnahme, daß die Concretion im Dickdarme ſich bildete. Das 
Vorhandenſeyn von Phosphaten in der Concretion iſt, auf der ans 
deren Seite, auch nicht im Widerſpruche mit der Anſicht, daß fie 
aus der Leber kommen; denn die Exiſtenz von Phosphaten und 
von kohlenſaurem Kalke in Gallenſteinen iſt von Chemikern nach⸗ 
gewieſen (Berzelius, Thierchemie, 226). Die Bildung der Kier 
ſelerde in der Leber iſt aber nicht fo leicht zu erklaren, und obmort 
dieſelbe öfters in Harnconcretionen aufgefunden werden iſt, fo tft 
mir doch nicht bekannt, daß ſie irgend Jemand in den Gallenſteis 
nen oder in Darmſteinen gefunden habe, außer in Verbindung mit 
den Faſern des Hafers, in welchem letzten Falle der Urſorung kei⸗ 
nem Zweifel unterliegt. Ich ſchloß daher auch in dieſem Falle auf 
einen ähnlichen Urfprung und nahm an, daß die Kieſelerde nur 
als ein Beſtandtheil des Weizenbrodes zu betrachten ſey, wovon 
die Kranke fo lange Zeit ſich genährt hat. Durch Experiment habe 
ich nachgewieſen, daß feines Weizenmehl wirklich kleine Quantitäten 
von Kieſelerde enttaͤlt. Einmal fand ich es im Verhäͤltniſſe von 0,1 in 
100. Ich muß indeß bemerken, daß mir Dr. Dickſon nactraͤa⸗ 
lich mitgetheilt hat, daß die Ausleerung jener Concretionen bereits 
früher ſtattfand, ebe die Kranke von Weizenbrod lebte, und als fie 
bauptſächlich mit Sago ſich naͤhrte. In dieſer Subſtanz fand ich 
Kieſelerde in dem Verhältniſſe von 45 Procent. Außerdem kann 
Kiefeterde auch mit dem Trinkwaſſer in den Magen gelangen. 
Hiernach glaube ich zu dem Schluſſe berechtigt zu ſeyn, daß 
die Kieſelerde in dieſen Goncretionen einen ähnlichen Urſprung hatte, 
wie diejenige in den faſerigen Darmſteinen, mit dem einzigen Uns 
terſchiede, daß fie in dem letzteren Falle von Weizenmehl oder Sa⸗ 
go, anſtatt von Hafermehl, herrührt und üßerdieß ohne jene Faſern 
vorkam, welche bei den oben erwähnten Concretionen characteri⸗ 
ſtiſch ſind. 3 2355 

Eine einzige pofitive Tbatſacbe wiegt indeß ein Dutzend nega⸗ 
tive auf, und fo habe ich auch die eben geaͤußerte Anficht aus fol⸗ 
genden Gründen wieder aufgegeben: Als ich eben dieſe Bemerkun⸗ 
gen zum Druck abschicken wollte, ſah ich eine ſchoͤne Reihe von 
Gallenſteinen bei Dr. George Bell: beſonders ein Präparat zog 
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meine Aufmerkſamkeit auf ſich; es war eine Sammlung von etwa 
2000 Gallenſteinen, welche nach dem Tode aus der Wollenblaſe 
einer Frau herausgenommen waren; einige derſelben ſchienen ges 
woͤhnliche Choleſterineſteine von der Größe einer Haſelnuß, während 
der größere Theil derſelben aus kleinen kugeligen Steinchen bes 
ſtand, welche an Größe von einem Hirſekorne bis zu dem eines 
Stecknadelkopfes variirten. Da ich vermuthete, daß fie dieſelben 
Beſtandtheiie, wie in dem vorhin erwähnten Falle, haben möchten, 
fe erhielt ich einige zur Unterſuchung. Die ganze Quantität ber 
trug nicht mehr als 1 Gran, wovon ich nur das unverbrennliche 
Reſiduum unterſu den konnte. Sie brannten mit rauchiger Flamme 
und ließen eine Aſche zuruͤck, weiche hauptſaͤchlich aus Phosphaten 
beſtand, aber eine geringe, jedoch nicht verkennbare, Menge von 
Kieſelerde enthielt. Da es hiernach gewiß iſt, daß unzweifelhafte 
Gallenſteine Kieſelerde enthalten koͤnnen, fo gebe ich meine frühere 
Anſicht auf und nehme an, daß auch die Concretionen in dem Falle 
des Dr. Dickſon aus der Gallenblaſe herruͤbren mochten. Die 
Ablagerung von Kieſelerde in der Leber iſt freilich kaum zu erwar- 
ten, aber jedenfalls nicht auffallender, als daß Koble iſolirt in 
Gallenſteinen gefunden worden iſt. Hierfür iſt die Autorität von 
Berzelius anzuführen (I. c.) und von mir in einem Falle aus 
dem Muſcum des Dr. Knox beftätigt. Dieſes gemeinſchaftliche 
Vorkommen von Kieſelerde und Kohle in gleichen Lagen erinnert an 
Dr. Brown’s neueſte Verſuche über die Entſtehung der Kieſelerde 
aus Kohle (12); da dieſe jedoch noch zweifelhaft iſt, fo will ich 
auch nicht den entfernteſten Schluß daraus zu ziehen wagen. Die 
einzigen Concretionen, welche ſich einigermaaßen den hier in Rede 
ſtehenden nähern, find die zuweilen beobachteten Auslerrungen von 
Phosphaten, in Gemeinſchaft mit albuminoͤſen Stoffen, welche man 
auf dem Continente einige Mal bei'm typhus abdominalis gefun⸗ 
den hat (Schoͤnlein, Vorleſungen II. S. 33). Ich bedauere, 
daß ich keine Gelvgenbeit gehabt habe, ſpecielle Vergleichungen in 
dieſen Fällen anzuſtellen; der Mangel an Kieſelerde unterſcheidet 
indeß dieſe Ablagerungen hinreichend von den Concretionen', welche 
ich oben beſchrieben habe. (London and Edinburgh Monthly Jour- 
nal of Medical Science, Septbr. 1842.) 


Ueber hyſteriſche Amauroſe und ihre Behandlung. 
Von Dr. Eduard Hoden. 
(Schluß.) 

Der folgende Fall giebt ein gutes Beiſpiel von Amauroſe 
durch Uterusreize. Es war acute retinitis in Folge eines Blitzes 
vorausgegangen, welche durch Blutentziehungen und Mercur beſei⸗ 
tigt worden war, aber die retinn in einem Zuſtande ließ, wodurch 
fie zu ſympatbiſcher Amauroſe praͤeisponirt war. 

Fall. Eine ſchöne, blühende, junge Frau von ſanguiniſchem 
Temperamente, mit etwas Scrophuldͤſem in ihrem Ausfeben, 21 
Jahre alt, wendete ſich an die Augenheilanſtalt mit folgenden 
Symptomen, welche durch einen Blitz veranlaßt waren, der erfolg⸗ 
te, während ſie gerade am offenen Fenſter naͤhte. Ein ſcharlach⸗ 
rother Gefaͤßring umgab den Hornhautrand, ohne ihn ganz zu er⸗ 
reichen, es blieb ein weißer Ring dazwiſchen. Die Gefäße waren 
ſehr fein und verliefen gerade; der Ring war vollſtaͤndig, jedoch 
nicht inteniiv. Patientin klagte uber heftigen Schmerz im Kopfe 
und Auge, entzuͤndliches Fieber, Empfindlichkeit gegen Licht, übers 
mäßigen Thraͤnenfluß, leichte Entzündung der conjun tiva, während 
Hornhaut und iris von entzuͤndlichem Ausfehen ganz frei waren. 
Dieſer Anfall kam im Jahre 1838 vor und wurde durch Blutent⸗ 
ziebung, Abführmittel, Mercur und Hautreize gehoben. Dieſelbe 
Kranke kam viele Monate ſpaͤter wieder und klagte über Abnabme 
des Geſichtes und ungewohnliche Empfindlichkeit des rechten, früs 
her entzündeten Auges gegen Licht. Sie berichtete, daß dieſer Zu⸗ 
ſtand bereits einige Zeit vorhanden und von betraͤchtlichen Stöͤ⸗ 
rungen in der Uteruschätigkeit begleitet ſey. Die Regenbogenhaͤute 
waren leicht gerdthet. 

Die Kranke gab an, daß ſie eigentlich geſund und Eräftig Ted, 
in der letzten Zeit aber an den ungeſunden Befchäftigungen einer 
großen Manufactur habe Theil nehmen muͤſſen. Bei Unterſuchung 
des afficirten Auges machte die Empfindlichkeit gegen das Licht und 
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die krampfhafte Schließung der Augenlider, während der Augapfel 
nach Oben und Außen gerollt wurde, einige Schwierigkeit. Es 
fand ſich leichte Conjunctivalinjection, welche bei längerer Einwir⸗ 
kung des Lichtes zunimmt; alle uͤbrigen Gewebe hatten ihre nor⸗ 
male Durchſichtigkeit; auch zeigte ſich keine Mißfarbigkeit des fun- 
dus oculi, noch ein Gefäßkranz; die Pupille war mäßig contrahirt. 
Die Kranke klagte bisweilen über Stirnſchmerz, begleitet von dun— 
keln und hellen mouches volantes; die Amauroſe war von Uterus. 
ſtörungen begleitet, von denen fie offenbar abhängt; die Catame— 
nien waren ſpaͤrlich, unregelmäßig, fie traten mit Schmerz ein und 
wacen von Verſchlimmerung der Localſymptome begleitet. Das 
Nervenſyſtem war erregbar; jedoch waren keine eigentlichen Sym— 
ptome von Hyſterie vorhanden. Die Darmfunctionen waren nor⸗ 
mal, mit Ausnahme einiger Neigung zu Nerſtopfung. Daß die 
Affection nicht eigentlich entzuͤndlicher Natur war, laßt ſich, wie 
ich glaube, aus folgenden Symptomen ſchließen, aus denen auch die 
Beziehung auf den uterus bervorgeht: 1y die Krankheit dauert Mo⸗ 
nate lang, ohne Texturveraͤnderung; 2) es iſt kein Entzuͤndungshof 
vorhanden; 3) Lichtſcheu, gewohnlich ohne spectra; 4) Uterusrei⸗ 
zung gebt der Entwickelung der Amauroſe voraus, begleitet ſie 
und veranlaßt eine Zunahme in den Symptomen, fo oft fie in der 
Menſtruationszeit eintritt. 

Die Bebandlung war local und allgemein. Die uterusreizung 
wurde durch die geeigneten Mittel beſeitigt, das allgemeine Nerven- 
ſyſtem durch antispasmodica und tonica beruhigt, während auf 
das Auge ſelbſt calmirende locale Mittel und in der Naͤhe Haut— 
reige angewendet wurden. Die Kranke hat ſeitdem häufig Rüde 
fälle gehabt, von denen indeß keiner die mindeſte Structurverändes 
rung bewirkte. 

In dieſem Falle beſchraͤnkte ſich das Leiden auf ein Auge, wel⸗ 
ches wenigſtens in der früheren Zeit ſympatbiſcher Uterusamauro⸗ 
fen immer, oder faſt immer, der Fall iſt, während die hyſteriſche 
Amauroſe ziemlich ohne Ausnahme beide Organe zu gleicher Zeit 
befällt. Meine ferneren Bemerkungen werden am beſten als Fort⸗ 
ſetzung der Eroͤrderung über die Diagnoſe gegeben werden koͤnnen. 

Da die Symptome der hyſteriſchen Amauroſe in gewiſſem 
Maaße denen der chroniſchen retinitis gleichen, fo brfigen fir in 
ibren Hauptpuncten ſo viele Aehnlichkeit, daß einige Bemerkungen 
über die Diagnoſe noͤthig find, ſowohl von retinitis als von ſcro⸗ 
phulöfer Lichtſcheu. Die Dꝛagnoſe der chroniſchen retinitis iſt leicht; 
ſie iſt nicht von der heftigen Contraction der Pupillen begleitet, 
wie das acute Stadium dieſer Krankheit; der Pupillarrand iſt nickt 
mißfarbig, ſondern regelmäßig, und nicht retrahirt; es findet ſich 
weder Verdickung, noch Lymphergießung, noch truͤbe molkige Miß⸗ 
farbigkeit des Grundes, ſondern die Augenfluͤſſigkeiten find klar 
und durchſichtig. Die Pupillen dilatiren und contrahiren ſich dei 
dem Wechſel von Licht und Beſchattung. Gewoͤhnlich find beide 
Augen befallen, waͤhrend die chroniſche retinitis, in der Regel, 
auf eins beſchränkt iſt. Wenn Augenbrauenſchmerz bei der byſte⸗ 
riſchen Amauroſe vorkommt, fo bat er, in der Regel, die Natur 
des clavus, während er bei chroniſcher retinitis characteriſtiſch ent: 
zündlicher Art iſt, mit nächtlicher Steigerung. Die allgemeinen 
Erſcheinungen varliren. In dem einen Falle findet ſich unverkenn⸗ 
bar hyſteriſches Leiden, in dem anderen nächtliche Fiebereracerba⸗ 
tionen. Beide kommen, in Bezug auf Lichtſcheu, Thraͤnenfluß, 
Unvollkommenheit des Geſichts, mit einander uͤbercin; das letztere 
Symptom iſt aber bri retinitis von leuchtenden spectra und Ver: 
drebung der Bilder begleitet; — es findet ſich Beſſerung bei 
ſchwachem Lichte, Verſchlimmerung bei intenſivem Lichte, während 
bei chroniſcher retinitis ein tiefſizender Schmerz im Augapfel und 
ein Gefaͤßring vorhanden iſt, der etwa eine Linie von dem Horn⸗ 
hautrande entfernt iſt und einen weißen Ring um dieſe herum uͤbrig 
läßt; dieſes Zeichen iſt, fo leicht es auch entwickelt feon mag, ein 
Zeichen von dem entzuͤndlichen Character der Krankheit. Die un⸗ 
terſcheidung zwiſchen hyſteriſcher Amauroſe und ſcrophuloͤſer Licht 
ſcheu bietet keine Schwierigkeit; die letztere komwt bei Kindern 
vor, iſt gewöhnlich von kleinen Phlpctaͤnen auf der Hornhaut und 
conjunctiva begleitet, während die Gefäßentwickelung buͤndelfoͤrmig 
gestr. pflegt. Bei unvollkommenem Lick te iſt das Geſicht nicht 
geſtoͤrt. 
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Prognoſe — Es iſt zu bemerken, wie ich oben angege⸗ 
ben habe, daß die Amauroſe, obwohl Anfangs ein durchaus locales 
Symptom eines allgemeinen Zuſtandes, doch ganz, wie bei einem 
Rheumatismus, eine oͤrtliche Affection werden kann, die von ihrem, 
conſtitutienellen Urſprunge ganz unabhängig geworden iſt. Da ich 
Fälle der chroniſchen Form außerordentlich hartnäckig gefunden 
babe, welche, ſelbſt nach ihrer Beſeitigung, immer wieder und 
wiederkehrten, ſo weiß ich nicht recht, wie man dieſe bezeichnen 
fol; obwohl, fo viel ich erkennen kann, dieſelben immer nur als 
functionelle Störungen erſchienen. Die Wahrſcheinlichkeit ſpricht 
daher dafuͤr, daß dieſe Amauroſe durch dieſelben Mittel zu heilen 
ſeyn wurde, welche den allgemeinen hyſteriſchen Zuſtand heben; 
ſollte aber ein Zuſtand von bleibender Hyperämie, eine Störung 
in der Ernährung, oder irgend ein krankhafter Bildungsproceß 
durch die langdauernde Functionsſtoͤrung hervorgerufen werden (und 
dieß iſt nicht unwahrſcheinlich, noch unmoͤglich, wenn man nach 
der Analogie der Wirkungen und Folgen functioneller Störungen 
in anderen Organen ſchließen will, beſonders wenn ſich dieſelben 
lange hinziehen und heftig find): fo kann eine einfache Störung 
der Empfindung bei hyſteriſcher Amauroſe unmerklich entzündliche, 
oder congeſtive Amauroſe, oder anderartige Veränderungen verane 
laſſen. So viel ich bemerken kann, fo gehen acute Anfälle bei 
einer kräftigen Behandlung immer raſch vorüber. 

Behandlung. — Oybwobl ich bereits, bei Erörterung der 
verſchiedenen Formen der Krankheit, der Behandlung erwähnt habe, 
ſo muß ich doch noch einige Worte uͤber dieſen Gegenſtand ſagen. 
Bei der acuten Form iſt unſere Behandlung auf die Functionsſtö⸗ 
rung zu richten, welche die allgemeine Stoͤrung hervorruft; eine 
Veränderung des allgemeinen Nervenzuſtandes iſt erforderlich, waͤh⸗ 
read eine locale Behandlung des Auges ſelten noͤthig wird. Bei 
der chroniſchen Form dreht ſich die Behandlung hauptſächlich um 
Beſeitigung der hyſteriſchen Conſtitution und verlangt zugleich die 
Beſeitigung einer localen Veranderung, welche die Krankheit erre⸗ 
gen oder unterhalten koͤnnte, wozu endlich auch noch locale Be⸗ 
handlung kommt, die ſich beſonders auf Senfisilität und Sinnes— 
function des leidenden Organes bericht. 

Um dieſe Indicationen zu erfüllen, müſſen wir in der Behand⸗ 
lung ſtaͤt und mit Ausdauer verfahren, und alle phyſiſchen und 
moraliſchen Mittel benutzen, welche die eigenthuͤmlichen Umſtaͤnde 
jedes Falles bieten mögen. Bei acuten Fallen beginnt die Behands 
lung mit kraͤftiger, aber milder Entleerung des Darmcanals durch 
Abfuͤhrmittel und Ciyſtire, um alle scybala mit Sicherheit zu ent⸗ 
fernen. Das Abfuͤhrmittel wird mit einer tuͤchtigen Doſis Calo⸗ 
mel oder Hydrargyrum cum creta verbunden, und die Wirkung 
durch ein Opiat und durch ein aromatiſches Mittel modificirt; 
nichts iſt bier paſſender, als ein Clyſtir aus 2 bis 1 Unze Ter⸗ 
pentinöl, ebenſoviel Ricinusöl, mit etwa einer Pinte dicker Grüße. 
Wo Empfindlichkeit des Unterleibs vorhanden iſt, da kann man 
warme Fomentationen mit oder ohne etwas Opium anwenden; der 
Zuſtand des Darmes und die Wirkung der Abführmittel entſcheidet 
uͤber die Fortdauer der Anwendung derſelben. Bleiben die Sym⸗ 
ptome der Hyſterie, nachdem bereits die Abfuͤhrmittel reichlich ges 
wirkt haben, To geht man auf die allgemeine Behandlung über, 
während für offenen Leib fortwährend geſorgt wird. In dieſem 
Stadium iſt eine Mixtur aus mäßigen Doſen von Tinct Asa ſoe- 
tidae ammoniata mit Decoct. Aloes compositum und bisweilen 


112 


mit Campher das Geeignetſte. Auf die Wünfche der Kranken, 
ruͤckſichtiich der Verdunkelung des Zimmers, Ruhe und kalte Um⸗ 
ſchlage, nimmt man Rückſicht, wenn der Kopf afficirt iſt; dieß iſt 
indeß unndthig, wenn die Symptome nicht dringend find. 

Bei den mehr chroniſchen Formen iſt große Ausdauer und 
Geduld erferderlich, und, wie ich bereits bemerkt habe, fo haben 
wir, bei fortdauernder Dispoſition zu Hyſterie, niemals die Si⸗ 
cherheit, eine vollkommene Cur bewerkſtelligt zu haben, da zu jeder 
Zeit ein friſcher Anfall kommen kann und Ruͤckfalle etwas ganz 
Gewoͤhnliches ſind. Ich will weiter nicht auf das Einzelne der Be⸗ 
bandlung eingehen, ſondern nur Einiges anführen, was ich als 
hauptſächlich zu beachtende Puncte erkannt habe; dieß iſt: 1) Ber 
handlung des allgemeinen Zuſtandes des Nervenſyſtems durch au- 
tü-pasmodica: 2) Behandlung des Allgemeinbefindens, welches bei 
geſteigertem Zuſtande mäßige Blutentziehung ꝛc., bei einem geſun⸗ 
kenen Zuſtonde tenica, kaltes Bad, Frictionen, mäßige Bewe⸗ 
gung ꝛc. erfordert; 3) die Beſeitigung lecaler Complicationen iſt, 
wo lie vorhanden find, rationell, aber nicht durch irgend ein em⸗ 
piriſches specificum zu verſuchen. Die locale Behandlung der 
Amauroſe iſt in gewiſſem Maaße abhaͤngig von dem allgemeinen 
Zuſtande, beſonders was die Anwendung von Blutegein betrifft; 
immer wiederholte Baſenpflaſter im Nacken find indeß, mit elnzel⸗ 
nen Modificationen, faſt in jedem Falle anwendbar. Calmirende 
Mittel, auf das Auge angewendet, koͤnnen verſucht werden, ſind 
aber von geringem Nutzen, und ſelbſt das Extract. Belladonnae, 
über der Augenbraue eingerieben, giebt nur geringe Erleichterung, 
wenn es nicht ganz wirkungslos bleibt. (Edinburgh medic. and 
surgical Journal, Jan. 1842.) 


Miscellen. 


Heilung eines prolapsus uteri durch Cauteriſa⸗ 
tion. Die Exciſion oder Cauteriſation eines Theiles der Schleim 
baut der vagina iſt ſchon mehrere Male, wegen descensus der 
Gebärmutter, gemacht worden. Folgender Fall des Herrn Ben: 
jamin Philipps vermehrt die Anzahl der Operationen mit glüͤck⸗ 
lichem Erfolge. Eine Kranke des Krankenhauſes von Marylebone 
litt ſeit mehreren Jahren an einem prolapsus uteri und konnte 
den Reiz aller Arten von Heſſarien nicht vertragen, ſo wie alle 
anderen Mittel zur Unterſtützung der Gebärmutter. Herr Bene 
jamin Philipps erlangte jedoch eine vollſtaͤndige Heilung durch 
Cauteriſation eines Theiles der Schleimhaut der Scheide mittelſt 
Salpeterſäure. Die Zuſammenziebung nach dem Abfallen des Brands 
ſchorfes führte die vagina zum Volumen der Scheide einer Frau 
zuruͤck, die noch nicht geboren hat. 

In Beziehung auf die Kieſténie, das Häutchen, wel⸗ 
ches aus der Zerſetzung der Gravidine im urine der 
Schwangern entſteht (vergleiche Neue Notizen Nr. 459. und 
460 [Nr. 19. und 20. des XXI. Bandes], hat (nach der Medical 
Gazette) Herr Dr. Lethby den Urin von funfzig Schwangeren 
unterſucht und deren Anweſenheit conſtituirt; während er nicht die 
geringſte Spur davon im Urine von achtzehn Frauen finden konnte, 
welche nicht ſchwanger waren. 

Nekrolog. — Der berühmte Franzöſiſche Ober⸗Armee⸗ 
chirurg, Baron Larrey, iſt, auf der Ruͤckreiſe von Algier nach 
Paris begriffen, am 25. Juli zu Lyon geſtorben. 
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